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Friendzone oder Sexzone


1 Oliver


Mein
bester Freund Oliver sitzt auf meinem Bett und heult wie ein Schlosshund. Mir
ist das furchtbar peinlich. Was habe ich bloß gemacht? Ungeschickt umklammere
ich meine Teetasse und überlege, was ich sagen könnte. Ich will ihn trösten,
doch ich habe die berechtigte Vermutung, dass jedes Wort von mir alles nur noch
schlimmer macht. Also trinke ich den kalt gewordenen Tee und schlürfe dabei wie
ein Walross. 


„Das
liegt alles nur an der beschissenen Friendzone!“, jault er los. „Und ich habe
mich drauf eingelassen …“ Verlegen schaue ich an ihm vorbei. Der Abend hätte so
schön sein können. Der Wind jagt Schneeflocken vor sich her und lässt sie vor
dem Fenster tanzen. 


Das
Wort hat er jetzt zum dritten Mal gesagt. Friendzone. Diesen Begriff
kenne ich gar nicht. Aber ich kann mir denken, was damit gemeint ist. Und das
macht alles nur noch schlimmer. Oliver hat sich ernsthafte Hoffnungen gemacht.
Und ich habe es zugelassen. Leise zaubere ich ein neues Taschentuch hervor und
drücke es ihm wortlos in die Hand. Sein Kopf ist ganz rot und er sieht aus wie
ein kleiner Junge. Nichts erinnert mehr an den Mathe-Studenten, den ich vorher
kannte. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals.


„Oliver
…“, setze ich an, „wir sind Freunde. Da war nie etwas und da wird nie etwas
sein.“ Ich bemühe mich, so sanft wie möglich zu sprechen. Oliver guckt mich an,
scheint mich aber nicht zu sehen. Als ob er eine Art Erleuchtung hat, versteift
er sich plötzlich. Offensichtlich hat er wirklich gedacht, zwischen uns wäre
mehr als nur eine Freundschaft. Der Gedanke amüsiert mich sogar ein bisschen,
aber ich hüte mich davor, das auch nur ansatzweise zu zeigen. Ich muss ihm
jetzt eine gute Freundin sein, denke ich. Wie konnte das nur passieren? Wie
immer hatte ich mich mit Oliver zum Tatortgucken verabredet. Wie fast jeden
Sonntag. Das ist so eine Art Ritual, weil mein Freund Tatort nicht mag. Dazu jedes
Mal Tee und viel Gequatsche. Oliver ist mein bester Freund. Wir haben uns an
der Uni kennengelernt. Er studiert auch Deutsch und Mathe auf Lehramt. Wie ich.



Wir
haben die gleichen Vorlesungen besucht, die gleichen Prüfungen geschrieben und
natürlich die gleichen Dozenten gehasst. Ideale Basis für eine Freundschaft.
Zumindest dachte ich das. Und heute ist das wohl alles vorbei, denn sein
Gesicht verhärtet sich. Ich habe ihn unabsichtlich provoziert, denn
ausgerechnet heute war ich vom Handball so verspannt, dass ich mich auf eine
Nackenmassage eingelassen habe. Das ist ja eigentlich Alarmstufe Gelb für
platonische Freundschaften. Aber ich konnte wirklich eine starke Hand
gebrauchen. Und wozu hat man denn Freunde? Oliver massiert also brav meine
Muskeln, und gerade dann, als sie sich wieder lockern, spüre ich plötzlich
feuchte Lippen auf meiner Haut. Er küsst mich von hinten. Shit! Er weiß doch,
dass ich einen Freund habe. Ich weiche also wie von der Tarantel gestochen
zurück (zugegeben ein bisschen zu heftig) und klatsche ihm eine. Und dann
bricht er in Tränen aus. Übergangslos geht es los. Den Tatort kann ich
vergessen. Oliver hält mir einen Vortrag, während immer mehr Tränen seinen
Wangen herunterrollen.


Er
liebe mich … er müsse es mir endlich sagen … er könne nicht mehr schweigen. Wir
wären doch das perfekte Paar. Und warum ich das nicht sehen würde. Ich bin
baff. Während er mir seine Liebe gesteht, muss ich mir erst mal die Realität
zusammenpuzzeln. Also erkläre ich ihm, dass wir wirklich nur gute Freunde sind.
Dass das für mich kein albernes Synonym für eine Affäre ist … Und das er das
wisse … Vor allem, weil ich einen Freund habe. Ich bin sogar ein bisschen
wütend, aber als er dann mit dem Weinen gar nicht mehr aufhört, ziehe ich mich
immer mehr zurück und schlürfe stumm meinen Tee. 


Schließlich
steigert er sich in seiner Analyse in dieses Friendzone-Gelaber rein. Irgendwo
habe ich den Begriff schon mal gehört, aber ich bin weiß Gott keine
Beziehungsexpertin und Frauenzeitschriften lese ich auch nicht. Ich bin, was
hippe Trends angeht, ein Mauerblümchen. Ich stehe sogar noch auf der Mauer,
wenn man sie abreißt und die Brocken davonträgt. Manchmal bin ich schon ein
bisschen naiv. 


Aber
allein schon der englische Begriff ruft in mir Brechreiz hervor. Friendzone
bedeutet sicher so etwas wie „freundlich abgeblitzt …“ Dabei habe ich nie mit
Oliver geflirtet. Für mich war es von Anfang an nur eine Freundschaft. Ich habe
nie irgendwelche Zeichen ausgesendet und wenn, dann hat er sie falsch
interpretiert. Am liebsten würde ich mit Oliver unsere Freundschaft im Detail
durchgehen. Mit einer Checkliste: Wir waren Eis esse .. okay, ist das ein Date
… Nein? Wir haben zusammen gelernt … Macht uns das zu Partnern? Nein? Also
bitte … Auch wenn du fast jeden Sonntag auf meinem Bett sitzt, heißt das nicht,
dass du drin liegst. Da ist ein gewaltiger Unterschied, mein Freund. 


Das
wäre gut. Einfach mal reinen Tisch machen. Aber ich weiß, dass ich mir genau
das jetzt nicht leisten kann. Irgendwie trage ich ja meinen Teil dazu bei, dass
es soweit gekommen ist. Außerdem sieht Oliver aus wie ein brennendes Flugzeug,
dass mit Schaum besprüht wurde. Ich will ihn jetzt nicht vor den Kopf schlagen.
Also schweige ich, während er langsam mit dem Schluchzen aufhört. Er zittert
ein bisschen, greift dann zu seiner Tasse und trinkt den grünen Tee in einem
langen Zug aus. Fast als würde er einen Whiskey runterkippen. 


„Oliver
…“ Ich muss etwas sagen. Irgendwie die Situation bereinigen. Aber er hebt nur
theatralisch die Hand. Erstaunlicherweise wirkt er plötzlich sehr gefasst.


„Schon
okay … ich hab`s kapiert …“, sagt er und steht auf. Jetzt komme ich mir vor wie
in einem billigen Film. Fehlt nur noch, dass ich mich ihm an den Hals werfe und
rufe: „Oliver bleib!“ Aber nix passiert. Er geht schweigend aus dem Zimmer,
zieht sich draußen lautlos die Schuhe an und verschwindet aus meiner Wohnung.
Das wird nicht mehr heil. Unsere Freundschaft ist beendet. Ich weiß es. Was
habe ich falsch gemacht? Ist das wirklich meine Schuld? Eine Weile starre ich
noch in den wirbelnden Schnee vor meinem Fenster, dann halte ich die Stille
nicht mehr aus. In so einem Fall rufe ich immer Jessica an. Jessica kennt sich
aus. 


„Jessica,
was ist die Friendzone?“, frage ich. Jessica stöhnt und ich kann spüren, wie
sie mit den Augen rollt.


„Jule,
hier zeigt sich deine eklatante Bildungslücke. Das kommt davon, wenn man keine
Sitcoms schaut …“


Jessica
hat recht. So etwas gucke ich nicht. Ich studiere Germanistik und habe dafür
keine Zeit. Ich akzeptiere schweigend ihren Vorwurf und erwarte eine Erklärung.
Jessica kennt den Begriff wohl ganz gut.


„Friendzone
ist die Todeszone für Jungs. Wer da einmal drin ist, kommt da nicht wieder
raus. Das bedeutet, dass sie nie bei ihrer Angebeteten landen können! Sie
denken es zwar immer und bleiben deshalb mit ihr befreundet, manche werden
sogar der typische beste Freund. Aber sie kommen nie zusammen. Traurig, aber
wahr. Hast du noch nie davon gehört? Und wusstest du nicht, dass Oliver auf
dich steht?“


Ich
bin zerknirscht. Nein, ich studiere nicht Dating, Fucking und die verschiedenen
interdisziplinären Zweige, die sich da auftun.


„Ich
kenne das Wort nicht! Was ist das denn für ein krankes Konzept? Ich wusste
schon, dass er leicht in mich verknallt ist, aber ich habe gedacht, das gibt
sich. Vor allem, wenn ich darauf nicht reagiere. Außerdem habe ich es eher als
Kompliment genommen.“


Jessica
stöhnt. 


„Jule!
Je mehr du darauf nicht reagierst, umso mehr hältst du das in der Schwebe.
Entweder du flirtest ein bisschen oder du machst eine klare Ansage.“


„Ich
habe doch Willy! Ich kann doch nicht mit anderen Männern flirten!“


Jessica
lacht laut. 


„Flirten
und Betrügen sind zwei völlig unterschiedliche Planeten. Du hast ihn mit deiner
Zurückhaltung ermutigt, weil er dachte, du bist dir auch nicht sicher. So hast
du das Feuer immer am Köcheln gehalten.“


„Hä?
Aber wenn ich mit ihm flirte, mache ich das doch erst recht.“


Jessica
klappt fast zusammen. Sie stöhnt, als hätte sie Schmerzen. Ich würde sie am
liebsten würgen. Sie lässt mich wie einen Trottel dastehen.


„Durch
das Flirten gibst du Ihnen aber das Gefühl, dass du dir der Situation bewusst
bist und selbst entscheidest, wann, was passiert. Das ist wie ein unsichtbarer
Vertrag. Wenn ich mit dir flirte, weiß ich auch, wann ich mehr will.“


Ich
kapiere gar nichts mehr. Ich bin schuld, weil ich mit Oliver nicht geflirtet habe?
Geht es noch kranker? Offensichtlich ja.


„Hast
du auch Freunde in der Friendzone?“, frage ich langsam. Jessica schnaubt. Sie
würde vermutlich am liebsten an meiner Stirn klopfen und „Hallo? Jemand
zuhause?“ fragen.


„Klar!“,
sagt sie. „Freddy zum Shoppen, Matthias zum Lernen und Thomas für die Laptop-Probleme.
Aber ich glaube, Freddy ist schwul. Er weiß es nur noch nicht.“


„Und
die stehen alle auf dich?“


Jessica
gähnt. 


„Ja,
natürlich. Schätze, sonst würden sie nicht mit mir abhängen. Aber sie wissen,
dass da nichts läuft. Ich hab doch Markus.“


Und
jetzt spüre ich den Kloß in meinem Hals.


„Ähhh,
und du flirtest leicht mit denen, damit sie dranbleiben?“


Jessica
macht eine Pause. Ich spüre, dass sie nachdenkt. Ahhh, haben wir haben wir ein
Gewissen entdeckt? Irgendetwas in mir macht laut Klick. Ganz vorsichtig
schiebe ich nach.


„Sag
mal, findest du das nicht ein bisschen … naja … ausnutzend?“


Meine
beste Freundin pustet ins Handy. Sie hat sich wieder gefangen. Jessica bleibt
Jessica. 


„Nee,
ich geb denen ja auch was, wir erzählen uns halt viel und ich gebe ihnen Tipps
für Frauen. Ich glaube eher, die sind froh, dass sie mich haben.“ Sie klingt
sehr überzeugt. Es ist mir nicht gelungen, ihr Weltbild zu erschüttern.
Stattdessen hat sie meins mal eben komplett auf den Kopf gestellt. 


Wir
verabschieden uns. Unschlüssig stehe ich in der Küche und muss nachdenken.
Etwas in mir sagt mir, dass ich es war, der Oliver verletzt habe. Etwas in mir
schämt sich plötzlich. Der Schnee klebt fast anklagend am Küchenfenster. Ich
wusste, dass Oliver auf mich steht, und ich habe es zugelassen und die Vorteile
genossen … Immer, wenn mir langweilig war, immer, wenn Willy keine Zeit hatte,
dann habe ich ihn angerufen. Er hatte ja Zeit. Und ich war ihm dankbar. Ich
habe nie darüber nachgedacht, wie er mein Interesse an ihm wohl interpretierte.
Dachte er, ich wäre mir nicht sicher mit Willy? 


Hat
er wirklich gedacht, ich schaue mich auch nach anderen Männern um? Indem ich
mit ihnen Tatort gucke? Lächerlich. Und plötzlich frage ich mich, wieso er auf
die Idee kommt, dass wir wirklich zueinanderpassen würden? Er macht kaum Sport
und ist auch nicht der größte Mann. Ich bin selbst 1,78. Ich bin groß, mein
Mann muss groß sein. Das würde ich natürlich nicht so hinausposaunen, aber es
ist etwas Wahres dran. Aber ist es nur die Körpergröße, die ihn ausschließt?
Das ist Quatsch. Wir verstehen uns einfach gut. Wenn er weg wäre, würde mir
schon etwas fehlen. Ich brauche die Gespräche. Und Sport ist eh nicht so mein
Ding. Ich mache beim Handball nur Willy zuliebe mit, weil er Sport für wichtig
hält. Eigentlich sitze ich lieber auf dem Bett und gucke Krimis. Dafür ist
Oliver ideal. 


Aus
meinem Hinterkopf trifft mich plötzlich eine drängende Frage wie ein gleißender
Blitz. Warum stehst du dann nicht auf ihn? Warum bist du nie auf die Idee
gekommen, mit ihm zu flirten? Wir wären doch das perfekte ältere Paar, das auf
dem Sofa sitzt, Händchen hält und Krimis guckt. Und wenn unsere Kinder kommen,
erklären wir ihnen, dass wir das schon in unserer Jugend gemacht haben. Und
plötzlich weiß ich es. Ich kann mir nicht vorstellen, mit Oliver Kinder zu
haben. Ich kann mir vorstellen, mit ihm auf dem Sofa zu sitzen und alt zu sein.
Aber Kinder und Sex? Völlig abwegig … Er zieht mich sexuell einfach nicht an. Da
ist nichts. Und ich weiß nicht, ob sich da etwas entwickeln könnte. 


Ein
anderer Mann soll Vater meiner Kinder werden. Mit Oliver kann ich ja immer
befreundet sein. Obwohl mir diese Lösung ziemlich logisch vorkommt, merke ich,
dass sie irgendwie komisch ist. Aber was stimmt da nicht? Ich tigere in der
Küche herum, finde aber einfach nicht den richtigen Begriff für mein Verhalten.
Also lande ich wieder beim Sex. Sex ist der Schlüssel … Welche Männer machen
mich an? 


Klare
Frage, schnelle Antwort. Sehr wenige. Ich bin, was Sex angeht, nicht gerade
eine Expertin. Selbst mit Willy habe ich nur Blümchensex, aber er gefällt uns.
Ich bin mit Willy nicht zusammen, weil der Sex so gut ist, sondern weil das
Gesamtpaket stimmt. Trotzdem fühle ich mich wie ein Schuft, als ich diese
Überlegungen anstelle. Was finde ich an anderen Männern denn eigentlich gut? Was
zieht mich an? Der Einzige außer Willy, auf den ich etwas stehe, ist Mario. Und
der hat nie Zeit. Er studiert Medizintechnik und macht viel Handball. Wir sind
zwar befreundet, aber es ist nicht wie mit Oliver. Eigentlich überhaupt nicht. 


Wir
sehen uns einmal in der Woche, wenn ich zum Handball gehe, und wechseln vielleicht
ein paar Worte. Würde ich ihn in die Friendzone packen? Nein, denn er
unternimmt ja so gut wie nie etwas mit mir. Außerdem hat er eine Freundin. Aber
wir sind befreundet, da bin ich mir sicher. Wenn ich ihn anrufen würde, dann
hätte er Zeit. Aus irgendeinem Grund schnappe ich mir mein Handy und schicke
Mario eine SMS. Ich brauche jemanden zum Reden. Vielleicht ruft er ja auch
jetzt gleich an.


Der
Abend wird lang, denn leider antwortet Mario nicht auf meine SMS. An seinem
Status sehe ich aber, dass er sie gelesen hat. Männer … 
















 


2 Mario


 


Tatsächlich
sehe ich Mario erst eine Woche später. Und die Woche war verdammt einsam. Willy
ist in Seattle, Jessica muss lernen und Oliver ist abgetaucht. Einfach
verschwunden aus meinem Leben. Ich verbringe die Zeit mit Surfen im Internet.
Zumindest werde ich so eine Expertin für die Friendzone. Wie es scheint, bin
ich nicht die Einzige, die dieses Problem hat. Das Netz ist voll mit Berichten
über Männer, die versuchen, aus der Friendzone auszubrechen. Ich kann es kaum
glauben, wie viele es sind. 


Das
Ganze hat schon Ausmaße einer Subkultur. Unglaublich. Die meisten Frauen akzeptieren
diese Zone wie ganz selbstverständlich. Es gibt kaum kritische Stimmen. Manche
erzählen sogar, dass sie Typen hatten, die jahrelang in der Friendzone waren,
bis sie sich erst zurückzogen, als die Frauen heirateten. Niemand scheint sich
daran zu stören, dass diese Freundschaften auf Illusionen aufbauen. Die meisten
Frauen erzählen von ihren männlichen Freunden wie von Trophäen. So langsam
frage ich mich, ob ich auf einem anderen Planteten lebe. 


Schließlich
ist endlich wieder Sonntag und ich treffe Mario beim Handball. Nach dem Kurs
erwische ich ihn bei den Kabinen. Verschwitzt wie immer bemerkt er mich kaum.


„Hey
Mario, sag mal, hast du mal Zeit für einen Kaffee?“


Mario
grinst mich verlegen an. Aber sein Lächeln ist ehrlich. 


„Oh
Jule, habe deine SMS ganz vergessen, sorry. Klar!“ Ich atme durch. Natürlich
glaube ich ihm und tatsächlich sitzen wir wenig später an der Kaffeebar und
schlürfen leckeren Karamellkaffee. Zuerst machen wir nur Smalltalk, reden über
die Uni, das Wetter, sogar über Politik. Schließlich halte ich es nicht mehr
aus.


„Sag
mal Mario …“ Mario sieht mich überrascht an. Ich klinge wohl entschlossener als
vermutet.


„Ja?“


„Also,
ich wollte mal fragen. Klingt jetzt vielleicht ein bisschen blöd, aber wir
verstehen uns doch ganz gut, warum quatschen wir eigentlich nicht öfter?“


Mario
zieht die Stirn in Falten.


„Gerne,
aber ich habe so wenig Zeit. Die Uni frisst alles, außerdem ist da noch Tina,
die beansprucht mich auch. Manchmal müssen Freunde etwas zurückstecken.“


Die
Erklärung klingt für mich logisch. Aber etwas stört mich.


„Naja,
mal hat man ja Zeit. Wenn ich ehrlich bin, wenn ich jetzt nicht gefragt hätte,
hätten wir wohl nichts gemacht, oder?“


Mario
kratzt sich verlegen im Nacken. Es ist ihm unangenehm, ich spüre das. Aber da
muss er jetzt durch.


„Stimmt
schon. Wie gesagt, viel zu tun.“


Ich
werde forscher.


„Aber
wir waren ja sogar mal aus. Außerdem wollten wir zusammen in der Bib lernen.
Daraus ist auch nichts geworden.“


Mario
schweigt. Ich hab ihn.


„Liegst
an mir?“, frage ich vorsichtig.


Mario
starrt in seinen Kaffee. Dann schaut er langsam hoch und sucht meine Augen.


„Jule,
du bist aber ganz schön hartnäckig. Das ist mir jetzt ein bisschen unangenehm.“


„Sorry
…“, kichere ich. Im selben Moment komme ich mir unheimlich dumm vor. Aber er
scheint mein Kichern gar nicht zu bemerken. Nachdenklich reibt er sich die
Nase. Sie wird ganz rot. 


„Also,
wenn du es genau wissen willst: Ja, ich dachte, da könnte was zwischen uns
laufen und habe mich deshalb damals mit dir getroffen.“


„Aber
du wusstest doch, dass ich mit Willy zusammen bin?“


Er
zuckt mit den Schultern.


„Ich
war mir auch nicht sicher, aber du schienst ja auch nicht abgeneigt zu sein …“
Er sieht mich direkt an. Seine Augen funkeln.


„Vielleicht
war das so, aber ich bin treu. Deshalb kam für mich nur eine Freundschaft in
Frage“, sage ich bestimmt.


Ich
schaffe also klare Verhältnisse. Tut gut. Aber Mario sagt nichts. Er starrt
über die Auslage der Bar. Eigentlich war ist da noch eine Frage im Raum, aber
er scheint sie nicht beantworten zu wollen.


„Wolltest
du nicht mit mir befreundet sein?“, frage ich. Mario stöhnt.


„Ja,
weißt du, ich habe gemerkt, dass du mich in die Friendzone packen wolltest und
deshalb habe ich eine Entscheidung getroffen. Hab mich halt zurückgezogen. Ich
dachte, du verstehst das schon.“


Mir
fällt fast der Löffel aus dem Mund. Nein, so hatte ich das damals nicht
aufgefasst. Ich dachte, er hätte zu viel zu tun, müsste studieren usw. Dass er
sich bewusst dagegen entschieden hat, sich mit mir zu treffen, weil ich nicht mit
ihm ins Bett wollte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Verlegen schlucke ich
den Frosch in meiner trockenen Kehle runter und kaue auf dem Beilagenkeks. 


„Einfach
Freunde sein … so etwas kommt dir wohl nicht in den Sinn?“, frage ich zickiger
als gewollt. Mario verzieht sein Gesicht und lässt seine Augenbrauen hüpfen.


„Nee,
lass mal, so etwas funktioniert nicht. Dafür hatte ich auch keine Zeit, ehrlich
gesagt. Freunde hab ich eigentlich genug. Außerdem sehen wir uns ja regelmäßig
beim Handball.“


Ich
bin baff. Dass er mir das so ins Gesicht sagt, finde ich ganz schön frech. Wir
schweigen, aber die Stille ist nicht peinlich. Trotzdem ist er seltsam kühl.
Ich merke, dass ich das anziehend finde. Und das finde ich noch gestörter. Er
gibt mir eine Abfuhr als Freund, und ich finde ihn sexy? Ich versteh mich
selbst nicht. 


„Aber
es gibt andere, mit denen klappt das!“, sage ich trotzig. Von Olivers Ausbruch
muss er ja nichts erfahren. Marios Blick schweift durch die Halle. Ich spüre,
dass er das Interesse an unserem Gespräch verliert. Aber er ist natürlich kein
Arsch und widmet sich wieder mir.


„Nee,
das können doch nur Rohrkrepierer sein. Kein Typ, der etwas auf sich hält,
läuft einer Frau nach, die nichts von ihm will, und tut so, als sei er ihr
Freund.“


Der
Kloß in meiner Kehler wird immer dicker. Ich fühle mich, als hätte er mich
geschlagen. Damit sagt er, dass Oliver ein Verlierer ist. Er beleidigt damit
meine Freunde. Er beleidigt damit mich. Er hat keine Ahnung.


„Viele
machen das!“, sage ich mit Nachdruck. Am liebsten würde ich auf den Tisch
hauen.


„Echt?“,
fragt er. Und was mir Angst macht, ist, dass es wirklich ernst klingt, als er
sagt: „Wer will denn solche Freunde?“


Mario
lädt mich zuhause ab und holt seine Freundin vom Nachtdienst ab. Sie ist
Krankenschwester. Ich weiß, dass sie noch weggehen wollen, und ich hätte
ehrlich gesagt richtig Lust dazu, aber ich habe mir natürlich nicht die Blöße
gegeben, danach zu fragen. Sie hätten mich mitgenommen, aber ich wäre das
fünfte Rad am Wagen. Außerdem habe ich gespürt, dass Mario wirklich nicht mehr
an mir interessiert ist. Er hat sich wie ein Schneekönig auf seine Freundin
gefreut. Und die ist auch noch zwei Jahre jünger als ich. Und ich bin jung! Ich
bin gerade mal 23. Plötzlich fühle ich mich wie eine alte Jungfer. Willy ist in
den USA und macht ein Praktikum bei Nike. Toll, kann er stolz drauf sein. 


Aber
ich bin hier allein und finde heraus, dass meine bisherigen Freunde unsere
Freundschaft mit ganz anderen Augen sehen. Und das Männer, auf die ich
vielleicht stehe, meine Freunde für Versager halten. Ich will ausgehen, mich
besaufen … stattdessen kralle ich mir einen Rotwein und google es erneut. Das verfluchte
Wort. Friendzone. Die vielen Tausend Einträge verblüffen mich immer
wieder. Es gibt Hunderte von Männern, die die Friendzone entweder verteufeln,
erklären oder predigen. Und das ist nur der Anfang. Da gibt es eine ganze
Wissenschaft dazu. Es gibt die Friendship-Letter, Attraction Points und
was weiß ich nicht noch alles. Alles ummantelt von der blöden Pick-up-Community.
Die kenne ich wenigstens. Eine Pseudowissenschaft aus den USA, bei der es nur
ums Flachlegen geht. Schließlich entdecke ich auch noch die Friendzone Fiona:
Ein blondes Zahnpastamodel, das mit frauenfeindlichen Sprüchen unterlegt ist.
Angeblich ein Internetphänomen. Peinlicherweise erkenne ich mich in einigen
wieder: Totally wants you to meet the right girl … ist einer der
beliebtesten Memes. Und genau das habe ich auch mal zu Oliver gesagt. Ich
versinke im Boden. Bin ich tatsächlich so berechenbar? Bin ich so schlicht,
dass sich das Internet schon lustig über mich macht? Die Flasche wird schnell
leer. Plötzlich habe ich das dringende Bedürfnis Oliver anzurufen. Ich bin aber
nicht lebensmüde. Ich gehe in Gedanken alle Männer durch, mit denen ich dieses
Problem besprechen könnte. Die Auswahl ist sehr ernüchternd. Außer meinem
Freund sind sie alle in der Friendzone. Shit … Ich habe jetzt schon
Kopfschmerzen. Müde falle ich ins Bett.
















 


3 Bar


 


„Ich
weiß gar nicht, warum du dir darüber so viele Gedanken machst!“, sagt Jessica
und betrachtet ihre Fingernägel. Wir sitzen in der Mensa und vor uns dampfen Knödel.
Jessica sieht gut aus, wie immer. Sie studiert wie ich Deutsch auf Lehramt und
ist meine beste Freundin. Schon aus dem Grund, weil ich die Einzige bin, die
sie nicht aufzieht, weil sie keine Bücher liest. Das hat sie mir gleich zu
Beginn des Studiums gestanden. „Warum willst du dann Deutsch unterrichten?“,
fragte ich sie damals. Sie zuckte mit den Schultern. „War da immer gut. Ich mag
auch gern reden …“


Aber
sie ist natürlich nicht so dumm und oberflächlich, wie sie sich dargestellt
hat. Tatsächlich ist sie gar nicht schlecht an der Uni. Ihr Spezialgebiet ist
Grammatik. Jessica fragt sich immer noch, warum ich bei der Sache nicht
aufgebe. 


„Weil
ich bei genauerer Überlegung feststellen musste, dass alle meine männlichen
Freunde vermutlich in der Friendzone sind.“ 


Jessica
guckt mich völlig gleichgültig an.


„Na
und? Ist bei mir vermutlich auch nicht anders so …“ Das Thema nervt sie
wirklich, aber ich lasse nicht locker.


„Aber
das ist doch keine Basis für eine Freundschaft, wenn man es genau überlegt …“


Sie
rollt einfach nur mit den Augen.


„Und
wieso nicht?“


„Weil
wir ihre Gefühle in Kauf nehmen und sie sogar ausnutzen, damit wir Vorteile
haben. Entschuldigung, aber das ist irgendwo schon moralisch verwerflich.“


Ich
klinge wie eine schlecht gelaunte Mary Poppins. Jessica prüft ihr Handy. 


„Du
bist da wirklich ganz schön verklemmt. Wir verbringen doch Zeit mit ihnen. Das
ist doch Freundschaft. Ich glaube nicht, dass einer meiner männlichen Freunde
leidet, wenn er mit mir etwas unternimmt.“


„Aber
du weißt schon, dass du ihm eine Karotte vor die Nase hältst, die er nie
kriegt, oder?“


Wie
immer gähnt Jessica, wenn ich etwas Tolles gesagt habe.


„Was
willst du denn damit sagen?“


„Na,
Verschiedenes halt. Ich meine, die Typen, die sich so etwas vormachen lassen,
sind vielleicht auch nicht die selbstbewusstesten und ehrlichsten, oder?


„Klar,
sonst würden die das ja nicht mit sich machen lassen.“


Ich
verstehe nicht, warum sie das nicht so sieht wie ich.


„Aber
wenn wir das auch so sehen, warum lassen wir uns dann auf solche Freunde ein?“


Jessica
seufzt sehr tief.


„Vermutlich,
weil man immer jemand zum Quatschen und Helfen gebrauchen kann. Wozu sind
Freunde schließlich da?“


„Dann
sind das Zweckbündnisse, die auf Vorspiegelung falscher Hoffnungen beruhen!“,
stelle ich energisch fest. Meine beste Freundin guckt mich an wie einen
überkorrekten Polizisten.


„Toll
Jule, du hast gerade herausgefunden, dass Freundschaft zwischen Männern und
Frauen nicht möglich ist. Uneigennützige Freundschaften gibt es nur unter
Leuten gleicher Einkommensklasse. Das hat Paul Getty gesagt.“


Ich
gucke sie fragend an.


„Das
kannst du übertragen auf uns. Auch wenn sie bei uns keine Chancen haben, profitieren
sie trotzdem davon, mit uns abzuhängen. Quid pro Quo.“


Da
sage noch einer, Jessica sei dumm.


„Mit
Freundschaft hat das aber alles nicht mehr viel zu tun, oder?“, frage ich. Ich
weiß, dass ich irgendwie im recht bin. Und ich weiß jetzt auch, an was mich das
alles erinnert. Wasch mich, aber mach mir den Pelz nicht nass. Man will
nur die Vorteile einer Sache genießen. Aber ich halte lieber meinen Mund, denn
ich merke, dass Jessica das alles ganz anders sieht.


Sie
bleibt völlig gelassen, als sie sagt:


„Ich
glaube, du nimmst dir das alles ein bisschen zu Herzen. Triff dich mal mit
Oliver und besprich das. Wirst sehen, ist alles nicht so schlimm. Nächste Woche
seid ihr wieder beste Freunde.“


Ich
denke, dass das eine gute Idee ist, aber bevor ich mich mit ihm treffe, muss
ich noch etwas mit mir selbst klären. Und dabei ist es ganz gut, dass mein
lieber Freund ganz weit weg ist. Was ich vorhabe, ist ziemlich pikant. Aber ich
muss es jetzt angehen. Ich will endlich wissen: Welcher Mann zieht mich an? Denn
ich habe einen furchtbaren Verdacht.


Ich
hatte bisher mit drei Männern Sex. Mit meinem ersten Freund vor Willy,
natürlich mit Willy und einem, der lieber hier ungenannt bleibt, weil ich da
schon mit Willy zusammen war. Okay, ich habe ihn einmal betrogen, aber auch
nur, weil ich betrunken war und die Gelegenheit nie wieder kam. Und genau
dieser Gedanke macht mich stutzig. Warum bin ich mit einem fremden Typen (irgendein
Sportstudent auf einer Party) ins Bett gehüpft, aber niemals mit Oliver, den
ich weiß Gott nun wirklich gut kenne? Ich brauche also eine Party, aber da
momentan nichts ansteht, wage ich mich hinaus in die Nacht. Die kleine Bar in
der Einkaufstraße von Würzburg ist vielleicht nicht der beste Platz, um über
sich im Klaren zu werden, aber irgendwie hat sie mich angezogen. 


Ich
brauche einen Drink und ich muss Männer studieren. Niemand weiß, dass ich hier
bin. Jessica hätte mich ausgelacht. Und mit Oliver wäre ich niemals in eine Bar
gegangen … Warum auch? Vielleicht hätte ich ihn mal fragen sollen. Ich gehe
ganz gerne aus. Die Studentenpartys sind mir aber zu schmuddelig. Ich ahne,
dass ich nur in der richtigen Welt Antworten auf meine Fragen finde. Und
deshalb sitzt du jetzt hier und zeigst so viel Haut, als würdest du Beachvolleyball
spielen wollen!, durchfährt es mich. Mein Über-Ich meldet sich und wäscht
mir den Kopf. Ich ignoriere es. Ob ich nun Wein trinkend zuhause sitze und mir
dämliche Webseiten über Friendzone-Fiona angucke, oder ob ich hier sitze und
einen schönen Cocktail trinke, spielt ja wohl keine Rolle.


Und
während ich leicht auf dem Hocker schaukele und mit meinen Heels wippe, denke
ich darüber nach, was mich an Männern immer angezogen hat … Je mehr es mir klar
wird, umso mehr schäme ich mich. Bei dem Rotlicht hier sieht man das natürlich
nicht. Wenn das so weitergeht, fange ich gleich an zu rauchen. 


Schweig,
Jule und denk nach! Aber ich will mir einfach nicht
eingestehen, welche Männer mich anziehen. Aber Alkohol ist geduldig und
Inspiration habe ich hier ja genug. Die Einrichtung der Bar ist zweckmäßig,
fast schon funktionell. Viele Stühle und Sessel. Kleine Tische und es gibt
sogar eine Bühne. Das Publikum besteht fast nur aus Männern. Einige haben
Frauen dabei, die aber deutlich älter sind als ich. Sie sehen alle gut aus. 


Oder
sagen wir mal … gepflegt …Ich lasse meinen Blick schweifen. Dabei bemühe ich
mich, den Rücken durchzudrücken. Mein Kleid ist hinten offen. Meine
Schulterblätter fühlen den Luftzug, wenn jemand die Bar betritt oder verlässt.
Als der Cosmo zur Neige geht, habe ich genügend Mut, mir die Gäste genauer
anzugucken. Während ich die anwesenden Männer mustere, denke ich kurz an
Oliver. Heute ist Sonntag und eigentlich sollten wir Tatort gucken, aber das
hat sich vermutlich bis auf Weiteres erledigt. 


Er
hat nicht mal mehr eine SMS geschrieben. Er würde so gar nicht hierher passen.
Oliver ist 24, mittelgroß, trägt eine Brille und sieht eben ganz normal aus.
Weder besonders schlecht noch besonders gut. Aber irgendetwas fehlt ihm. Etwas,
das einige Männer hier haben. Allerdings finde ich, dass sie auch alle gleich
aussehen.


Ich
schätze sie auf Mitte dreißig bis Anfang fünfzig. Die meisten tragen Anzüge.
Sie haben schon Geld. Hier und da sehe ich einen Ehering aufblitzen. Viele
haben schon dünne Haare, manche färben bestimmt. Aber alle sind gepflegt.
Einige beachten mich deutlich und prosten mir zu. Ich halte mich erst mal
zurück. Ich bin wirklich nur hier, um über mich und meine Beziehung zu Männern
nachzudenken. Das kleine Schwarze mit den Spaghettiträgern trägt allerdings schon
dazu bei, dass man mich nicht übersieht. Hier sitzen keine Olivers, aber auch
keine Willys. Während ich meinen Cosmopolitan schlürfe, wird mir klar, was ich
an Männern immer attraktiv fand. 


Eine
gewisse Unerreichbarkeit, eine gewisse Kühle und eine gewisse Geschäftigkeit.
Willy hat das auch alles. Es ist noch nicht sehr ausgeprägt, aber er macht
definitiv sein Ding. Unwillkürlich wird mir bewusst, dass ich Oliver nicht
attraktiv finde, weil er immer da ist … Er ist nichts Besonderes. Wie
ein Alltagsgegenstand, den man sofort wieder vergessen hat, nachdem man ihn
benutzt. Für solche Gedanken schäme ich mich. Aber das ändert nichts daran,
dass sie wahr sind. Willy ist manchmal etwas kühl und ich fühle mich schlecht
behandelt, aber dann ist er wieder ein Schatz. Und er ist immer unterwegs. 


Allerdings,
unerreichbar war er nie. Ich habe mich gleich in ihn verknallt, als wir uns auf
einem Geburtstag trafen. Er hatte gar keine Chance. Mit zielsicherer Perfektion
habe ich ihn ausgesucht, und ehe wir uns versahen, waren wir zusammen. Mit
Willy gab es nie eine Freundschaft. Wir waren einmal aus und beim zweiten Mal
lagen wir schon im Bett. Das war nicht so geplant, und es war auch keine
filmreife Vorstellung von uns beiden … Wir legen lieber den Mantel des
Schweigens über diesen Abend, aber schließlich hat es funktioniert. Einmal
getroffen, sofort gewusst. So läuft es doch, oder? 


Und
wie oft hatte ich mich mit Oliver getroffen? Ich weiß es gar nicht mehr, aber
wenn jede Woche ein Tatort kommt, dann einige Dutzend Mal. Wollte er jedes Mal
mit mir ins Bett? Und ich habe es nicht gemerkt? Nein, falsch … ich wusste es,
aber ich habe es verdrängt. Denn er war ja so nett. Und ich war nett zu ihm,
weil er dann immer wieder kam. Mir wird plötzlich klar, dass ich ganz schön mit
seinen Gefühlen gespielt habe. 


Und
dabei habe ich ihm die Wahrheit noch gar nicht gesagt, denn je mehr ich von dem
Cosmopolitan trinke, umso klarer wird mir mein Verhalten: Ich habe mich mit ihm
getroffen, weil die Männer, die mich sonst anziehen, nicht reden und immer
recht schnell zur Sache kommen. Und wenn ich dann nicht wollte, dann waren sie
auch immer wieder weg. So wie Mario. Das fällt mir jetzt erst auf. Damals habe
ich keine großen Gedanken daran verschwendet, denn ich hatte ja Willy. 


Ich
habe die Männer, mit denen ich mir auch Sex vorstellen konnte, immer
verscheucht … Und die Olivers habe ich in mein Leben gelassen, weil ich wusste,
dass ich sie so im Griff hatte, dass niemals etwas laufen würde. Ich habe Willy
nie absichtlich betrogen und Jungs wie Oliver waren dafür der beste Beweis. Ich
habe es mir mit ihnen leicht gemacht. Kann ich Willy überhaupt mit Vorsatz
betrügen? Ich finde ihn attraktiv und will eigentlich keinen anderen. Die Sache
auf der Party war ein Unfall. Punkt. Mein zweiter Cosmopolitan steht vor mir. 


Und
der Typ, der ihn bezahlt, hat so dunkle Augen, dass ich eine Gänsehaut bekomme.



„Allein
hier?“


„Wonach
sieht es denn aus?“, frage ich frech. Ich habe mich einladen lassen. Phase
zwei. Die Party kann beginnen. 


„Was
gefällt dir denn an der Bar?“, fragt er.


Das
ist eine gute Frage, denke ich. Ich antworte aber nicht,
sondern zucke nur mit den Schultern. Denn irgendwie verschlägt mir der Typ die
Sprache. Ich achte nur auf seine Hände, seinen Mund und seine Augen. Er scheint
auch gar nicht auf eine Antwort von mir wert zu legen. Stattdessen redet er
einfach weiter. Seine Stimme ist angenehm. Ich weiß gar nicht, wovon er
spricht, aber es klingt alles gut. Ich glaube, wir reden über den Barkeeper. Wir
prosten uns zu. Die Zeit vergeht wie im Flug. Und irgendwann gehen wir raus. Dafür
komme ich in die Hölle. Und der Weg ist mit Schnee gepflastert. Meine Heels
klacken auf den nassen Kopfsteinen. Fast stürze ich, aber seine starken Arme
fangen mich auf.


„Upps!“,
sage ich. Der Mond schimmert zwischen den Schornsteinen. Obwohl es saukalt ist,
habe ich plötzlich das Gefühl mitten in einem Eichendorff-Gedicht zu sein. 


Es war als hätt der Fremde


die Jule still geküsst


dass sie im Cosmoschimmer,


mit ihm nun ficken müsst.


Ich
fühle mich plötzlich unheimlich lebendig. Aufgeregt, erregt, wach und zu allem
bereit.


Als
wir in der Gasse stehen, habe ich schon seine Zunge im Hals. Ich lasse es
geschehen. Unsere Zungen finden sich wie zwei Schlangen, die sich paaren. Irgendwo
schreit eine Katze. Rauch hüllt uns ein. An der Gasse laufen ein paar Leute
vorbei. Wir sind leise, aber sie müssen uns keuchen hören. Es ist mir egal. Sanft
drückt er meinen Kopf runter. Ich sinke auf die Knie. Der Schnee knirscht unter
meinen Füßen. Ich bin bereit, diesem Fremden einen zu blasen. Meine Hände
umklammern seine Gürtelschnalle und ich kann schon seinen pochenden Schwanz
fühlen. Ich will ihn. Ich will Sex mit ihm. Klackernd rutscht seine Hose zu
Boden. Sein glänzender Schwanz ragt vor mir auf. Er springt komplett aus der
Hose und ich springe auf. Hektisch wische ich mir über den Mund, der nass von
seiner Spucke ist. 


„Sorry!
Ich kann nicht … Tut mir leid …“ Ich sehe sein Gesicht gar nicht, denn auf
meinen Heels renne ich in die Nacht. Ich bin keine Schlampe.
















 


Natürlich
schlafe ich nicht gut in dieser Nacht. Tatsächlich mache ich es mir zweimal
selbst und denke dabei an den Typen, den ich gar nicht kannte. Ich ekle mich
vor mir selbst, aber ich tue es trotzdem. Was habe ich in der Bar gewollt? Ich
wollte wissen, ob ich Willy betrügen kann. Und es war verdammt leicht. Ich
würde am liebsten heulen. Aber ich habe es nicht gemacht. Was mich nur so
schockiert, ist, wie schnell mich der Mann erregt hat. Ich kannte ihn nicht. Er
war nur groß, gut gekleidet, schweigsam und sehr direkt. Das hat schon
gereicht, um mich dazu zu bringen, fast seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.
Und Oliver habe ich eine geklatscht, weil er mich auf den Nacken geküsst hat.
Shit? Was ist mit mir los? Es gibt jetzt nur noch einen, der mir helfen kann.
















 


4 Oma


 


„Sag
mal Oma … wie war das damals bei euch eigentlich mit Freundschaften zwischen
Männern und Frauen?“ Meine Oma sitzt neben mir auf dem Sofa, trinkt Kakao mit
Rum, und schaut mich mit großen Augen an. Leider widmet sie mir nicht ihre
ganze Aufmerksamkeit, sondern die Hälfte geht an ihre Lieblingssoap, die auf
dem Flachbildschirm flimmert. Trotzdem wirkt sie einigermaßen überrascht. 


„Ja,
die gab es auch schon in den Fünfzigern. Denkst du wir kommen aus der
Steinzeit?“


Meine
Oma halt, direkt wie immer.


„Nee,
aber standen die Männer dann auch immer auf euch?“


Ein
bisschen habe ich das Gefühl, dass ihr die Frage peinlich ist. Aber meine Oma
ist die coolste Oma der Welt. Welche serviert der Enkelin schon „Rum mit einem
Schuss Kakao“ … wie sie es nennt. Sie seufzt und es klingt, als ob sie wirklich
versucht, sich an die alten Zeiten zu erinnern. Dabei sieht sie allerdings
nicht verträumt aus, sondern eher ein bisschen genervt.


„Ja,
ich glaube, das war schon der Fall. Ist das heute bei euch nicht mehr so?“


„Oma!“,
sage ich. Sie hält mich immer noch für ein Küken, das im Kindergarten
Kastanienmänner baut. Ich will aber eigentlich etwas ganz anderes wissen. Noch
zögere ich, weil das schon eine intime Frage ist. Wir schauen den Soaptypen bei
ihren Problemen zu und schlürfen Omas spezielle Mischung. Bei Oma ist es immer
gemütlich. Anders kann man es nicht beschreiben. Die Wanduhr tickt gemächlich,
Blumen (woher auch immer) sind immer da und Kekse haben einen festen Platz auf
dem Nierentisch. Ich könnte immer nur bei Oma sitzen und mich von ihrer
Atmosphäre einlullen lassen. Aber jetzt will ich es wissen. 


„Ich
meine nur, wenn das bei euch auch schon so war, wieso hast du dann heute nur
noch Freundinnen? Wo sind denn deine Männerfreunde?“


Meine
Oma guckt mich an wie ein Auto, das gerade nach dem Weg fragt. Sehr langsam
nimmt sie einen großen Schluck. Sie wirkt, als ob sie sich überlegt, was sie
mir wohl sagen soll. Ja, immer raus mit der Sprache, ich kann es vertragen.
Aber sie muss das Jessica-Gen in sich haben. Natürlich erspart sie mir nichts.


„Was
denkst du denn? Die Männer sind alle irgendwann weg. Einige finden sicher eine
andere, die anderen verschwinden einfach, viele müssen richtig arbeiten, und
dann ist da noch der Ehemann, der das irgendwann nicht mehr versteht, wenn man
sich mit anderen Männern trifft. Dann kommen Kinder, man muss wieder arbeiten,
weil noch mehr Kinder kommen, und dann wird die Zeit eben kostbar. Und die
verbringt man dann nicht mit anderen Herren, die auf einen stehen, wie ihr das
sagt, obwohl man vergeben ist. Also mit solchen Freundschaften war bei mir mit
dreißig Schluss. Dein Opa hat mir gereicht.“


Ich
schweige. Das war also die Kurzfassung für: Es lohnt sich nicht … Fuck
Hollywood. Fuck Harry und Sally … Was zählt, ist nur, was die Oma sagt. Denn
die scheint es ja genau zu wissen. Ich überlege, was mich das lehrt. Am
liebsten würde ich mir das mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. 


Komischerweise
scheint meine Oma jetzt leider erst richtig ihr Interesse an der Sache zu
entdecken. Sehr neugierig guckt sie mich an. Und ehe ich mich versehe, steht
sie auf und holt die Flasche Havanna. Der Rum schwappt in unsere Tassen und die
nächste Soap beginnt. Draußen tanzt der Schnee vor den Fenstern. Eigentlich
ganz gemütlich, aber wenn meine Oma nachschenkt, bedeutete das auch immer, dass
man „Tacheles spricht“. Und tatsächlich hat sie jetzt nur noch Augen für mich. 


„Wie
ist das denn bei dir und Willy? Habt ihr Probleme?“


„Nein
…“, sage ich sehr lang gedehnt. „Es ist nur, ich habe auch ein paar männliche
Freunde, und jetzt habe ich herausgefunden, dass sie auf mich stehen und das
macht alles kaputt!“


Schon
wieder guckt mich Oma an wie ein Auto mit menschlichen Fähigkeiten.


„Dann
solltest du das beenden … oder du musst dich entscheiden.“


Mir
wird ein bisschen mulmig zumute. Oma glaubt doch nicht etwa …


„Oma,
mit diesen Jungs läuft nichts. Darum geht es doch! Um Freundschaften mit
Männern, die auf einen stehen, aber mit denen man eben keinen SEX hat …“ 


Ich
spreche lauter, als ich eigentlich will. Wie zur Bestätigung hören wir das
Bettgestell aus dem Schlafzimmer knirschen. Opa ist von seinem Mittagsschlaf
aufgewacht. Meine Oma schaut mich noch verständnisloser an.


Und
plötzlich kapiere ich.


„Hast
du etwa mit denen …?“, flüstere ich heiser und trinke ganz schnell einen ganz
großen Schluck.


Oma
antwortet nicht. Ich gucke sie wie ein Reh an. Opas Schlurfen ist schon auf den
Dielen zu hören. Meine Oma seufzt und stellt den Fernseher lauter.


„Warum
sollte man sich sonst mit Männern treffen, Kind?“, flüstert sie mir noch kurz
zu und schaut dann ganz brav die Soap, als Opa gähnend das Wohnzimmer betritt.


 


Okay,
so viel dazu. Ich bin völlig verwirrt. Warum zur Hölle erklärt mir niemand, wie
das zu sehen ist? Landet man schließlich immer mit den besten Freunden im Bett?
Ist das ein Gesetz? Oma würde das unterschreiben, Jessica sicher nicht. Früher
sind die Leute einfach öfter in die Kiste gesprungen. Sie hatten ja auch nicht
so viel Ablenkung. Die konnten gar nicht anders. Ich frage mich ernsthaft, ob
das früher immer so war, dass, wenn Männer und Frauen sich anfreundeten, dass
sie dann irgendwann auch … Und haben die Opas das vielleicht den Jungs von
heute erzählt? Denn ich bin mir sicher, so wie zu Omas Zeiten ist das heute
nicht mehr. Meine Friendzone ist sexfrei. Und nachdem, was ich alles
recherchiert habe, ist das auch bei anderen so. Was mache ich nur? Ich muss
mich ernsthaft daran gewöhnen, dass ich mit Männern nicht befreundet sein kann.
Wenn sie auf mich stehen, aber ich nicht auf sie, haben wir wieder diesen
Friendzonequark, der irgendwann in einem Drama endet. 


Und
wenn ich auf sie stehe und sie auf mich, dann gibt`s keine Freundschaft mehr.
Dann geht es ganz schnell, das habe ich erst letztens in der Bar verifiziert.
Da ich aber nicht Oma bin und Willy liebe, kommt sowas nicht in Frage. Das habe
ich mir selbst bewiesen. What now? Ich muss also Männern finden, die …


 


„…
nicht auf dich stehen, aber trotzdem mit dir befreundet sein wollen?“ Jessica
lacht so laut, dass sich die Leute zu uns umdrehen. Wir sitzen wieder in der
Mensa und wälzen Knödel und Probleme.


„Was
ist denn daran so komisch?“, frage ich sehr ernst. Aber sie kichert noch immer
und hält sich die Hand vor den Mund, weil die Krümel sonst über den ganzen
Tisch fliegen. Ihre Augen tränen sogar. Ich weiß nicht, ob Jessica die richtige
Ansprechpartnerin für diese Sache ist. Aber wen habe ich sonst? Zu Oliver kann
ich damit ja schlecht gehen …


„Das
ist das Absurdeste, was ich jemals gehört habe …“, sagt Jessica und verdreht
die Augen. 


„Jeder
Mann, der sich mit uns abgibt, will auch etwas von uns. Ausgenommen Schwule und
wirklich glücklich Verheiratete vielleicht. Aber es macht doch für einen Mann
gar keinen Sinn, sich mit uns anzufreunden. Welche gemeinsamen Interessen hätte
man denn?“


Ich
verkneife mir „Tatort zum Beispiel?“ zu sagen, weil ich ahne, dass sie dann in
schallendes Gelächter ausbricht. Jessica ist wirklich ganz schön abgebrüht. 


„Na,
man kann sich doch einfach gerne unterhalten.“


Einen
Moment scheint Jessica sich das wirklich durch den Kopf gehen zu lassen.
Deshalb ist sie meine Freundin. Weil sie einen eben immer doch irgendwie
überrascht. Aber dann kratzt sich sie an der Nase und schüttelt den Kopf, als
wolle sie ein Moskito verscheuchen.


„Quatsch
Jule, das ist einfach Blödsinn. Unterhalten ist keine Freundschaft. Ich glaub
nicht, dass diese Sachen wirklich lange halten. Irgendwann sind die weg.
Genießen wir es lieber, solange wir sie noch haben.“


Aus
irgendeinem Grund erinnert mich Jessica plötzlich total an meine Oma. Ich
glaube, die würden sich prächtig verstehen. Dennoch meldet sich jetzt mal mein
Gewissen zu Wort.


„Aber
das ist doch total berechnend. Wir nutzen die Gefühle der Typen aus.“


Jessica
guckt mich völlig entgeistert an. Langsam wird das ein Symptom, dass andere
Frauen mich angucken wie ein rätselhaftes Insekt.


„Du
kannst doch mit ihnen in die Kiste springen, wann du willst. Friendzone oder
Sexzone. So isses nun mal. Wer das nicht kapiert, dem ist eben nicht zu helfen.“


In
diesem Moment klingelt mein Handy. Oliver.


 


Die
Bässe hämmern durch unsere Körper, Ich fühle mich nicht besonders wohl. Aber
Oliver hat darauf bestanden, dass wir uns in einem Studentenclub treffen.
Besser als die Bar, dachte ich und stimmte zähneknirschend zu. Sie feiern
irgendeine Neunziger Party. Also muss ich jetzt zu Doctor Alban mit Oliver über
unsere Freundschaft diskutieren. Und Oliver ist irgendwie nicht Oliver. Er
trägt auch hier drinnen eine Sonnenbrille und hat sich eine andere
Körperhaltung zugelegt. Ich würde sie als abweisend beschreiben. Trotzdem hat
er darauf bestanden, meinen Cocktail zu bezahlen. Wir stehen etwas abseits und
beobachten die Tanzfläche. 


„Ich
habe über uns nachgedacht!“, schreit er in mein Ohr. Ich verliere vor Schreck
fast den Strohhalm. Ruckartig gucke ich ihn an.


„Was
meinst du damit?“


„Ich
habe mich falsch verhalten … ich hätte es von Anfang an klären sollen.“


Ich
wiege den Kopf überlegend hin und her. Dann hätte ich viele Tatorte allein
gucken müssen. Gut, das behalte ich erst mal für mich. Oliver kommt näher.


„Ich
habe einfach nicht genügend „Attraction“ aufgebaut!“


Ich
schaue ihn fragend an. Der Begriff kommt aus der komischen
Internetwissenschaft. 


Was
soll ich darauf antworten?


„Kannst
du da konkreter werden?“, ist das Einzige, was mir einfällt.


Er
verzieht das Gesicht.


„Das
ist ja der ganze Sinn der Sache: Wir haben uns nur auf der Komfortebene
getroffen. Es war immer zu gemütlich! Ein Mann, der sich nur auf dieser Ebene
bewegt, schafft eine Basis für Vertrauen und Freundschaft, aber nicht für Sex!“


Das
letzte Wort schreit er raus. Dann schaut er mich erwartungsvoll an. Ich nicke
vorsichtshalber.


„Aber
umso mehr eine Verbindung nur auf Vertrauen beruht, umso weniger will die Frau
mit dem Mann schlafen. Wir haben eine Beziehung geführt, wie sie alte Eheleute
führen!“


Sein
Gesicht leuchtet. Ich versuche ihm zu folgen. Es macht in seiner absurden Logik
sogar ein bisschen Sinn. So wie ich mit Oliver immer vor dem Fernseher saß, so
wollte ich später mit meinem Mann vor dem Fernseher sitzen. Der sah allerdings
nicht aus wie Oliver. 


„Ich
hätte viel dominanter auftreten sollen …“, schreit Oliver.


Ich
wiege den Kopf nachdenklich. 


„Dann
hättest du mich für höherwertig gehalten … und dann wärst du auch mit mir ins
Bett gegangen!“


Aha.
So ist das also. Jetzt darf ich auch mal sprechen?


„Ging
es dir denn darum?“


„Häh?“


„Na
darum, mich ins Bett zu kriegen?


Oliver
wackelt ganz komisch. 


„Nein
… ich liebe dich …!“


Okay
… Ganz schnell schließe ich meine Augen.


„Welche
Augenfarbe habe ich …?“


Die
Bässe wummern. Die Körper fliegen um uns herum. Ich höre Schreie, ich höre
Keuchen … ich höre Doctor Alban. Aber Oliver bleibt still. Ich gebe ihm richtig
viel Zeit. Bis das blöde Sing Halleluja zu Ende ist. Aber er sagt die
ganze Zeit nichts. Dann mache ich endlich die Augen auf. Sie sind übrigens grün.
Oliver ist weg. 


Und
damit verschwindet auch alles, was die Friendzone angeht, aus meinem Leben.
















 


5 Meine Zone


 


Ich
habe wieder mein kleines Schwarzes an und sitze in der Bar. Aber diesmal bin
ich nicht allein. Während wir einen leichten Cocktail schlürfen, denke ich über
die vergangenen Tage nach. Mario, Jessica und meine Oma hatten recht.
Friendzone oder Sexzone. Entweder oder … Man muss sich entscheiden. Das
Hinhalten mit der Leine kann vielleicht eine Jessica machen, aber sie weiß
auch, dass diese Sachen endlich sind. Sie hat den materialistischen Charakter
dieser Beziehungen völlig durchschaut und ist happy damit. Soll sie doch. Ich
habe meine Konsequenzen gezogen. Weder Oliver noch Mario sind in meinem Handy
gespeichert. Ich will niemand falsche Hoffnungen machen, um nicht allein Tatort
gucken zu müssen. Tief in meinem Inneren habe ich so eine Ahnung, dass ich wohl
viel Zeit mit Jessica verbringen werde. Muss sie halt mit mir Tatort gucken.
Vielleicht gar nicht schlecht, wenn sie ihre Bildung nicht nur aus Sitcoms
bezieht. Aber ich gebe es nicht auf, irgendwann werde ich den Mann finden, der
nicht auf mich steht und mit mir Tatort gucken will. Der Mann, der vor mir
sitzt, will es nämlich leider nicht. 


„Also
Jule, dass ich jetzt früher kommen musste, weil du so Sehnsucht hast, ist
wirklich ganz süß, aber für das Praktikum war das nicht so toll. Du hast da
ganz schön viel von mir verlangt“, sagt Willy und dreht sein Cocktailglas.


„Ich
weiß …“, flüstere ich. „Aber ich wollte dir etwas zeigen …“


Willy
stöhnt.


„Und
was soll das sein?“


„Kennst
du den Unterschied zwischen der Friendzone und der Sexzone?“


Auch
Willy guckt mich an wie ein sprechendes Auto. Aber plötzlich ist er hellwach
und sehr neugierig.


ENDE
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Der dunkle See


 


Er
war wirklich sexy, und so folgte ich den Sandspuren seiner nackten Füße durch
die Dunkelheit. Die Nacht war mild und klar und man konnte die Sterne wie an
einer dunkelblauen Glaskuppel am Himmel blitzen sehen. Ich hörte das Rauschen
des Windes und das sanfte Rascheln einiger Blätter, die von meinen Füßen in den
weichen Boden gedrückt wurden. Seine dunklen vollen Haare waren nass vom
Schweiß und reflektierten an den Spitzen das Mondlicht. 


Die
Luft roch warm und frisch zugleich. Sie trug den frischen Herbstgeruch vom
Wasser zu uns herauf und ich war gespannt darauf, den dunklen See das erste Mal
zu sehen.


„Komm,
folg mir!“, rief Tom und plötzlich sah ich, wie er sich seine Jeans vom den
Beinen riss und eine schwarze Badehose entblößte. Na, das kann ja heiter
werden, dachte ich. Dann war er auch schon hinter einigen Bäumen verschwunden
und ich hörte nur das metallische Klicken seines Gürtels. Er meinte es wohl
wirklich ernst. Ich lief etwas schneller und war im gleichen Moment froh,
zumindest einen Bikini an zu haben. Aber ich wusste nicht, ob ich wirklich mit
ihm schwimmen gehen wollte. 


Obwohl
er so verlockend vom See gesprochen hatte, zögerte ich noch. Irgendwo rief eine
Eule. Es war das einzige Geräusch, außer dem einlullenden Rauschen der Bäume,
das ich wahrnahm. Nur Sekunden später hatte ich keine Zweifel mehr. Als ich um
die kleine Baumgruppe bog, sah ich den See in einer kleinen Talsenke vor mir
liegen. Das Gewässer breitete sich wie ein marmordunkles Tablett zwischen den
Hügeln aus. Am Rand säumten wilde, hochgewachsene Pflanzen in bizarren Formen
das Ufer wie edle, aufgetürmte Tücher einen kostbaren Schatz. Der See war
wunderschön, glitzerte durch den Vollmond wie ein weiß-blauer Diamant und
schien von einer unendlichen Tiefe zu sein. Sein Wasser war dunkel, fast
schwarz, besonders jetzt bei Nacht wirkte es wie ein Becken aus erkaltetem
Lavastein. Dennoch ging keine Bedrohung von ihm aus. Das Wasser schimmerte
ruhig und sanft, wie eine seidene Decke auf der kleine Glasperlen rollten. 


Ich
atmete tief durch. Die Luft war klar und mir war überhaupt nicht kalt, obwohl
es schon September war und man sonst bestimmt nicht auf die Idee kam, in dieser
Jahreszeit nachts an einen See zu fahren, um bei „Mondlicht zu baden“. Doch ich
hatte mich darauf eingelassen, denn Tom war a) sexy, b) lieb und c) fuhr ein
schickes Motorrad. Da konnte ich einfach nicht Nein sagen. Ich wusste, dass das
etwas oberflächlich war. Aber, what the hell! Nach vier Semestern Jura,
nächtelangem Büffeln und ätzenden Prüfungen hatte ich mir ja wohl etwas Spaß
verdient. Ich studierte an der Ludwig-Maximilian-Universität in München und
hatte es tatsächlich geschafft, mich dort einigermaßen durchzusetzen. Wenn man
wie ich aus einem 5.000 Seelendorf nahe der tschechischen Grenze kommt, ist das
keine Selbstverständlichkeit. Das Klima an der Uni war von großstädtischer
Arroganz und fieser Ignoranz geprägt. Wenn man sich umdrehte, hatte man ein
Messer im Rücken. Es reichte die falsche Frisur, zum Teufel … sogar der falsche
Friseur und man war unten durch.


Der
falsche Nagellack war ein Kapitalverbrechen und wurde mit Lästerei nicht unter
drei Wochen bestraft. Nach einem Jahr war ich wie durch den Fleischwolf gedreht
und konnte meine Kommilitonen nicht mehr sehen. Ich war spontan auf eine
Medizinerparty gegangen, um einfach mal abzuschalten. Ich hatte keine konkreten
Pläne irgendjemand kennenzulernen. Und erst recht nicht hatte ich die Absicht,
einen festen Freund zu finden. So wie die Lage aussah, konnte ich mir nicht
einmal einen festen Termin in der Woche für einen Jazzdance-Kurs leisten. Die
Uni fraß mich einfach auf. Und dann hatte er vor mir gestanden. Ich hatte mir
gerade einen Wodka-Cranberry bestellt und mich an den Rand der Tanzfläche
getraut, als er wie aus dem Nichts neben mir auftauchte.


„Willst
du mal was Besonderes sehen?“, sagte er. Im ersten Moment fragte ich mich, ob
er sich selbst meinte. Immerhin sprachen einige Argumente dafür. Er war groß,
hatte hell-blaue Augen und pechschwarzes Haar. Sein Mund war zu einem bübischen
Lächeln verzogen und irgendwie, ja irgendwie sah er einfach süß aus, obwohl er
einige dicke Muskeln unter seinem T-Shirt verbarg, wie ich fachmännisch
feststellen konnte. Zum Glück unter einem schwarzen T-Shirt. Bei einem Polo
hätte ich mich gleich umgedreht. Ich hasse Polos. Tat es immer und werde es
immer tun. Aber er trug kein Polo. Nur eine Jeans und ein zugegebenermaßen
teures T-Shirt, das seine Muskeln zwar nicht zur Schau stellte, sie aber auch
nicht verbarg. Kurz: Ja, er sah gut aus und vermutlich wusste er es.


„Sprichst
du von dir?“, sagte ich frech und funkelte ihn an.


Ich
sah wie ein verlegenes Lächeln über sein Gesicht huschte. Er war einen Moment
lang wirklich peinlich berührt. Er fing nicht an zu stottern, aber immerhin
wurde er ein bisschen rot. Das war sympathisch und ich beschloss, ihm zumindest
eine Chance zu geben.


„Nein,
ich meine den dunklen See!“, sagte er plötzlich ziemlich deutlich, als hätte er
all seinen Mut zusammen genommen. 


„Warum
sollte ich mir einen dunklen See ansehen wollen?“, fragte ich betont
desinteressiert. Ich ließ ihn zappeln, obwohl ich schon etwas neugierig wurde.


„Weil
er bei Vollmond aussieht wie ein dunkler Diamant“, raunte er mir zu. Und damit
hatte er mich. Natürlich sagte ich nicht gleich zu, aber ich hörte ihm
zumindest zu. Er erzählte mir, dass der See ganz in der Nähe etwas außerhalb
von München lag. Über die Autobahn war man innerhalb von zwanzig Minuten da.
Und dass er wirklich dafür bekannt war, wie ein dunkler Diamant zu schimmern.
Zunächst fragte ich ihn, wieso er davon überzeugt war, dass ich mit ihm zu
einem dunklen See bei Nacht fahren würde, doch als er nur sagte: 


„Falls
dir was passiert, ich bin Arzt!“, da musste ich lachen. 


Tom
hatte gerade sein Examen bestanden und stand nun vor dem praktischen Einsatz.
Er war zwar etwas älter als ich, doch für einen fertig studierten Arzt war er
trotzdem verdammt jung. Ein Durchstarter also. Und irgendwie gewann er mein
Vertrauen. 


Lag
es an den Muskeln oder an seinem Lächeln? Ich vermute beides. Ich war einfach
durch und hatte Lust auf ein Abenteuer und bei einem examinierten Arzt war ich
mir ziemlich sicher, dass mir nichts passieren würde. Ich würde bis zuletzt die
Zügel in der Hand behalten. Mit Medizinstudenten hatte ich bisher nur gute
(naja halbgute) Erfahrungen gemacht, leider waren sie meist so ehrgeizig wie
Jurastudenten und so hielten die „Beziehungen“ nie wirklich lang. Zwei meiner
festen Freunde hatten Medizin studiert, der andere war mein erster Freund und
ein Automechaniker in meinem Heimatdorf. Ich blieb mir also treu, wenn ich mit
Tom mitging. Ich nickte: „Also schön! Aber wenn es mir nicht gefällt, fährst du
mich sofort wieder her!“


„Na
klar!“, sagte er beruhigend und ich glaubte ihm.


Ich
leerte meinen Wodka Cranberry und folgte Tom zum Parkplatz vor dem Unigebäude.
Ich hatte alles erwartet, einen Golf, einen BMW (Seuche in München) oder sogar
einen Porsche, stattdessen zeigte er mir eine rote blitzblank geputzte
Kawasaki. Das Ding sah aus wie ein Pfeil, der in der Luft schwebte. Er zog
einen Helm für mich aus dem Beifahrersitz und warf ihn mir zu. Kurz darauf
brausten wir durch die Nacht.


Und
so waren wir am See gelandet. 


 


Ich
starrte auf seinen muskulösen Oberkörper, der das Mondlicht silbern
reflektierte. Tom strahlte mich an.


„Na,
habe ich zu viel versprochen?“, fragte er erwartungsvoll.


Ich
schüttelte den Kopf. Nein, hatte er nicht. Ich fand leider nicht wirklich die
richtigen Worte für meine Empfindung.


„Nein,
ich bin begeistert.“, sagte ich ohne Ironie und hielt die Luft an. Kurz schloss
ich die Augen und spürte die laue Brise des Windes an meiner Nasenspitze, dann
öffnete ich sie wieder und sah zum Himmel. Spiegelten sich die Sterne wirklich
so deutlich im See?


Tom
trat dicht an mich heran, ich hörte das Knirschen des Sandes und spürte seinen
Atem an meinem Hals. Dann nahm er mich in den Arm und drehte mich, sodass ich
den See fixierte.


„Siehst
du die kleine Insel da?“, fragte er. Ich kniff die Augen zusammen und
versuchte, in die Dunkelheit zu spähen. Und dann sah ich sie. Tatsächlich, auf
dem See befand sich eine klitzekleine Insel. Wie ein kleiner dunkler Fleck hing
sie direkt in der Mitte des glitzernden Wassers.


„Lass
uns da hin schwimmen!“, flüsterte er. Ich überlegte, wie weit die Insel weg
war, kam aber zu keinem Ergebnis. Ich sah nur den Mond über dem Wasser
schimmern und spürte seine Hand an meiner. Ich atmete heftiger. Lass uns es
doch gleich hier tun, dachte ich. Die Insel ist doch auch von hier aus schön …
Doch ich sagte natürlich nur: „Okay!“


 


„Du
wirst es nicht bereuen!“, flüsterte er. Dann ließ er mich abrupt los und
stürmte auf das Wasser zu. Ich folgte ihm zögerlich, doch er stürzte sich
regelrecht in das Wasser, tauchte unter und blieb erstaunlich lange unter
Wasser. Dann sah ich seinen Kopf aus den Fluten wieder auftauchen. Er war unter
Wasser gut zehn Meter geschwommen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu
folgen. Ich lief zum Wasser, steckte den Fuß hinein und war überrascht, wie
warm das Wasser war. Die Temperatur war wirklich angenehm. Die laue Luft, das
Rauschen des Windes und der Geruch des Sees zogen mich buchstäblich in das
Wasser. Ich kniete mich zum Wasser und streckte die Hände hinein. Es fühlte
sich weich wie Samt an. Ich entschloss mich, es zu wagen und machte einen Schritt
nach vorne, dann noch einen und dann ließ ich mich in die kleinen Wellen
fallen. 


Das
Wasser fing mich auf wie eine weiche Decke, umspülte mich, schien mich zu
umarmen und mich nicht wieder loslassen zu wollen. Ich atmete tief durch und
machte einige Züge. Es fühlte sich fantastisch an. Wellen glitzerten vor meinen
Augen und es war, als würden kleine Lichtperlen vor meinen Augen tanzen. Ich
machte einige kräftige Züge und versuchte, zu Tom aufzuschließen. Doch er war
verdammt schnell. Ich nahm an, dass ich völlig atemlos an der Insel ankommen
würde. Vielleicht würde er das ja wollen? Ich musste schmunzeln. Dann erreichte
ich das Ufer der kleinen Insel. Tom stand schon am Rand und hatte die Hände in
die Hüften gestemmt. 


„Komm,
ich helfe dir aus dem Wasser!“, sagte er und beugte sich zu mir herab. Er zog
mich hoch, und ich spürte, wie das Wasser wie in kleinen, weichen Kugeln an mir
herabfloss. 


Er
stand vor mir und strahlte mich an, sagte aber nichts, sondern küsste mich nur
kurz. Unsere Lippen fanden sich und es fühlte sich einfach gut an. Seine Lippen
waren warm und weich. Plötzlich war mir kalt, doch er schien es zu spüren und
umarmte mich sofort.


„Ich
will dir was zeigen“, sagte er ruhig. Ich sah ihn fragend an, aber er zog mich
einfach weiter. Wir gingen langsam über die kleine Insel. Überall wuchsen dicke
Sträucher und große Pflanzen. Die Insel war größer, als ich gedacht hatte. Auch
hier spürte ich die warme, angenehme Brise. Sie war aber nicht mehr so stark
wie am Ufer. Es war, als wäre die Insel der dunkle Fleck des Sees. Tom riss
mich aus meinen Gedanken, als er sagte:


„Sieh
dir das mal an!“ Er zeigte auf etwas, dass ich zuerst nicht zuordnen konnte. Es
sah aus wie ein großer Stamm aus Holz, der aber nicht am Boden lag, sondern
aufrecht stand. Er schien sorgfältig bearbeitet worden zu sein. Die Spitze war
sauber abgesägt und die Rinde war überall gleichmäßig abgeschabt worden. Sogar
Runen und andere seltsame Zeichen waren eingeschnitzt. Er sah aus wie ein
dicker, schmuckvoller Pfahl. Kein Zweifel, er war hierher gebracht und
aufgestellt worden. Unwillkürlich fragte ich mich, warum. Tom schien meine
Gedanken lesen zu können.


„Es
ist eine Opferstätte“, sagt er fachmännisch.


„Hier
wurden angeblich schwarze Rituale durchgeführt!“ 


Ein
Schauer überkam mich. Was war das denn für eine Geschichte? Ich wusste nicht,
ob mir wegen dem Pfahl oder wegen dem Wind plötzlich eine Gänsehaut über den
Rücken lief.


„Oh,
Okay, interessant!“, sagte ich. Was sollte ich sonst dazu sagen? Tom umarmte
mich und küsste vorsichtig meinen Nacken. 


„Hast
du Angst?“, fragte er. Seine Stimme war freundlich, doch auch irgendwie anders.


„Muss
ich welche haben?“, erwiderte ich. Langsam wurde mir die Sache etwas
unheimlich.


„Nein!“,
er lachte kurz auf. 


„Quatsch!“
dann drehte er mich zu ihm herum und sah mir direkt in die Augen. Seine blauen
Augen funkelten wie zwei kleine Sterne. 


Ich
verlor mich in ihnen und dachte nicht mehr an den blöden Pfahl. Er schien meine
Sehnsucht zu spüren und griff in meinen Nacken. Sanft drückt er meinen Kopf nach
hinten. Dann öffnete er seinen Mund und küsste mich. Eine warme Flut machte
sich in meinem Bauch bereit. Das Gefühl war göttlich. Mein ganzer Körper schien
zu pulsieren. Das Gefühl hielt an und ich spürte wie er seinen muskulösen
Körper fest an meinen drückte. Ich vergaß alles um mich herum, spürte nur seine
starken Hände an meinen Hüften und ließ mich führen. Er küsste gut, das musste
man ihm lassen und so vergaß ich innerhalb von Sekunden den seltsamen Baumstamm
völlig. 


Ich
merkte nicht, wie der Nebel um uns herum immer dichter wurde. Wir wurden von
ihm völlig eingehüllt und ich sah aus den Augenwinkeln die Schatten der Bäume,
die plötzlich wie lauernde Ungeheuer wirkten. Aber all das störte mich nicht,
wir sanken auf das weiche Moos und versanken ineinander. Festumschlungen
liebten wir uns. Ich hatte den besten Orgasmus seit Jahren. Als wir danach
verschwitzt nebeneinander lagen und ruhiger atmeten, sah ich über die dünnen
Baumwipfel hinauf in den Himmel. Die Sterne leuchteten über uns wie kleine ferne
Glühwürmchen. Der Nebel hatte sich verzogen. Ich kuschelte mich in Toms Arme
und atmete die nach Moos riechende Luft ein.


„Hey,
weißt du was?“, fragte er. 


„Nein!“,
kicherte ich.


„Also,
ich habe da eine Idee.“


„Willst
du noch einmal?“, fragte ich lauernd. Ich hätte gewollt. Er lachte leise. 


„Ja,
aber erst will ich noch etwas ausprobieren.“


„Was
denn?“, fragte ich neugierig.


Tom
stand auf und zeigte auf den Pfahl. 


„Ich
will das Ritual ausprobieren!“, sagte er erwartungsvoll.


„Häh?“
Ich sagte wirklich „Häh“. Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Ich hatte nicht
den Hauch einer Idee, wie er darauf kam, jetzt mit dem Pfahl zu spielen.


„Willst
du nicht lieber mit deinem Pfahl spielen?“, sagte ich frech und grinste ihn an.
Plötzlich verdunkelte sich sein Gesicht. 


„Hör
auf mich zu verarschen!“ schrie er. Doch er hatte sich sofort wieder im Griff,
als würde er seinen Ausbruch bereuen und sich zusammenreißen.


„Sorry.
Nein. Ich kenne mich nur mit so etwas aus. Ich habe das recherchiert. Ich
glaube an Strömungen und Energiefelder. Könnte sein, dass der See einen
magnetischen Kern besitzt und dass die Insel das Zentrum ist. Der Pfahl ist nur
eine Markierung. Wenn wir uns direkt an ihn stellen und uns fest umklammern,
könnten wir das magnetische Feld spüren.“


Stolz
sah er mich an.


„Du
willst, dass ich mit dir den Pfahl umklammere?“, fragte ich tonlos.


„Ja,
was ist schon dabei? Ich bin auch nicht abergläubisch, aber ich denke, wenn ein
Mann und eine Frau, die perfekt harmonieren, sich auf einem magnetischen Punkt
vereinen, dass dann ganz starke Energien freigesetzt werden können!“


Immerhin
ist er kein esoterischer Spinner, sondern versucht wenigstens seine absurden Theorien
einigermaßen wissenschaftlich zu untermauern, dachte ich und entschloss mich,
ihm den Gefallen zu tun. Ich nickte, stand auf und rieb mir etwas Moos aus den
Händen. 


„Darf
ich bitten“, sagte er und hielt mir seine Hand wie zur Aufforderung zum Tanz entgegen.
Ich stöhnte innerlich, wollte jedoch keine Spielverderberin sein. Ich trat auf
ihn zu und ließ mich von seiner weichen, aber kräftigen Hand zu dem Pfahl
geleiten. Er machte tatsächlich eine kleine Show daraus. Ich spürte wie der
Wind wieder etwas kühler wurde und es war mir tatsächlich so, als erschien
wieder eine kleine Nebelbank auf dem dunklen See.


 


„Komm
her!“, flüsterte er mir aufgeregt ins Ohr und zog mich an sich heran, doch
diesmal hielt er mich nicht weiter fest, sondern schob mich direkt zum Pfahl.
Das dicke, uralte Holz tauchte eindrucksvoll vor mir auf. Tom verhielt sich
sehr geschickt, drückte mich sanft nach vorne und dann stand ich direkt an dem
großen Holzblock. Ich spürte seine Hände an meinen Handgelenken, sie wirkten
plötzlich wie Schraubstöcke, doch jetzt war es zu spät „Nein“ zu sagen. Ich
ließ ihn gewähren. Dann wurde sein Griff etwas zärtlicher und er trat um den
Pfahl herum, sodass wir ihn ganz umklammern konnten. Der Pfahl reichte mir etwa
bis zum Hals. Tatsächlich passte er direkt unter mein Kinn. Erst jetzt bemerkte
ich die kleine Mulde, die in ihm eingefasst war.


„Leg
deinen Kinn da rein“, sagte Tom eindringlich und nickte mir aufmunternd zu.


Ich
versuchte es und es gelang mir erstaunlich gut. Ich sah zu ihm herüber. Er tat
das Gleiche. Wie standen beide dicht am Pfahl, hielten uns an den Händen fest
und umklammerten so das ganze Holz. Toms Griff war hart.


„Nicht
so doll!“, sagte ich ernst. Er musste ja nicht übertreiben.


Tom
ließ sofort locker. Er war weiter höflich und freundlich. 


„Was
jetzt?“, fragte ich.


„Pssst!“,
sagte Tom und schloss die Augen. Ich starrte ihn ratlos an und schloss dann
auch die Augen. Testweise.


„Versuche,
dich zu konzentrieren!“, sagte er leise und packte mich wieder etwas fester.
Ich hielt den Atem an und lauschte in die Stille. Wir sagten eine Weile nichts.
Allerdings spürte ich auch nichts. Dann, ganz leise, hörte ich, wie er zu
flüstern begann. Leider verstand ich ihn nicht.


„Was
sagst du da?“, fragte ich. Doch er reagierte nicht. Er flüsterte weiter. Ich
hatte das Gefühl, er würde in einer fremden Sprache sprechen. Er flüsterte
schnell, machte dann kleine Pausen und schoss dann wieder ein paar Sätze, die
wie ein Fauchen klangen, heraus. 


Dann
zuckte er komisch und drückte sein Kinn ganz fest in die Mulde. Er biss sich
mit einem festen Knacken auf die Lippen, sie platzten auf und ich sah, wie
etwas Blut an seinen Lippen herabrollte und in die Mulde floss. Spätestens
jetzt bekam ich richtig Angst, und ich wollte mich gerade losreißen, da öffnete
er die Augen und sagte:


„Spürst
du es?“ Er wirkte klar und kontrolliert. Ich horchte in mich hinein. Ich spürte
aber nichts. Ich schüttelte den Kopf.


„Warte
noch einen Moment!“, sagte er und schloss wieder die Augen. Ich tat ihm den
Gefallen. Ein letztes Mal. Tom konzentrierte sich wieder, umklammerte mich
fester, aber diesmal sagte er nichts. 


Ich
sah es nicht, aber diesmal roch ich es. Der Nebel über dem dunklen See kam
wieder näher. Fast schon bedrohlich schob er sich über die kleinen Wellen,
quoll zu einer kleinen Wolke heran und umschloss die Insel ganz. Ich konnte das
Ufer nicht mehr sehen. Tom versteifte sich. Auch ich spürte, wie eisige Kälte
über meinen Rücken kroch.


„Es
kommt!“, sagte er und riss die Augen auf. Starr glotzten sie mich an. Er
spuckte vor Aufregung etwas Blut über den Stamm. Was soll kommen?, fragte ich
mich. Und diesmal schrie ich: „Was soll das? Ich will weg!“


Ich
war der Situation längst überdrüssig. Der Nebel macht mir furchtbare Angst und
Toms Verhalten erst recht. Ich wollte diesen ganzen Schwachsinn beenden. Ich
versuchte, mich von Tom loszueisen, als ich es spürte. Es kam wirklich etwas.
Ich spürte eine Strömung vom See und vom Nebel ausgehend auf uns zu kommen.
Kraftvoll, unnachgiebig und mächtig. Eine seltsame Kraft ergriff Besitz von
mir. 


Mein
ganzer Körper wurde von ihr durchflutet, wie zuvor beim Sex mit Tom, nur
besser. Stärker, härter, intensiver. Diese Kraft war viel fester und
fordernder. Wie brodelnde, heiße und energiereiche Lava, die in jede meiner
Poren eindrang. Ich spürte ein tiefes, warmes Glühen in meinem Bauch. Ich
fühlte mich kräftig, stark und nahm alles um mich herum in einer nie gekannten
Schärfe wahr. 


Trotz
der Dunkelheit sah ich plötzlich Tiere am Ufer und Fische im Wasser, sah ihre
Lebensadern purpurn pulsieren und konnte fühlen, wie viel Leben in ihnen
steckte. Ich fühlte mich großartig. 


Dann
plötzlich, als würde ein gigantisches Magnetfeld an mir ziehen, spürte ich die
Kraft, die sich gerade in mir gesammelt hatte, aus mir herausströmen. Sie floh
regelrecht aus meinem Körper und schien nur ein tiefes, dunkles und schwarzes
Loch zu hinterlassen. Etwas anderes machte sich in mir breit. Und das war
stechend kühl, hartnäckig und beißend.


Ein
nun unangenehmes, schreckliches Gefühl, etwas, das mich zu treiben schien,
etwas, das meinen Bauch gnadenlos aushöhlte. Es zog an mir und ich merkte, dass
ich mich veränderte. Ich sah, dass es Tom genauso ging. Er klammerte sich an
den Pfahl und das Blut strömte nun in kleinen Bächen aus seinem Mund. Doch
anstatt wie ich zu schreien, grinste er. Er ließ zu, dass die Kraft ihn völlig
aushöhlte. Irgendetwas bohrte sich uns und zwang uns seinen Willen auf. Es
wollte, dass wir uns seinem Willen fügten, aber ich konnte nichts sagen, was
dieser Wille war. Die Macht, die von mir Besitz ergriff, hatte sich noch nicht
ganz durchgesetzt. Und dann ahnte ich es. Und als ich Toms Augen glühen sah,
wusste ich, dass ich nur eine Chance hatte. Mit aller Kraft riss ich mich los.
Das Geräusch auf meiner Haut klang, als ob all seine Nägel wegplatzen würden.
Seine abgerissenen Fingernägel hinterließen blutige Spuren auf meinen
Handrücken. Ich stolperte zurück. 


Der
seltsame Bann war sofort gebrochen. Wir beide stürzten zu Boden und verloren
wohl für kurze Zeit das Bewusstsein. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging.
Aber als ich erwachte, starrte ich noch immer in die Nacht. Ich sah keinen
Nebel mehr und von der seltsamen magnetischen Kraft war auch nichts mehr zu
spüren. Ich atmete tief durch. Es war kalt. 


Tom
saß neben mir und streichelte zärtlich mein Gesicht. Ich reagierte kaum. Ich
musste mich erst mal wieder orientieren. Tom, See, Sex, Pfahl, Ritual, Horror …
ich wusste, was ich zu tun hatte. 


„Willst
du es noch einmal versuchen?“, fragte er liebevoll. 


Ich
stand nur auf und ging zum Wasser. Ich drehte mich nicht noch einmal um.
Schnell glitt ich in das Wasser, das mich wieder verführerisch empfing, und
begann kräftige Züge zu machen. Ich ignorierte die Lichtperlen und das weiche,
schmeichelnde Gefühl, das der dunkle See mir gab. Am anderen Ufer verließ ich
das Wasser sofort und zog mir schnell meine Hose und die Bluse an. 


Ich
weiß nicht, ob er mir folgte oder nicht. Es interessierte mich auch nicht. Ich
hörte nicht hin, sah nicht hin und verschwendete keinen Gedanken mehr an ihn.
Mit schnellen Schritten ging ich an seinem Motorrad vorbei und hielt auf die
Straße zu. 


Ich
musste etwa drei Kilometer durch die Nacht laufen, dann hielt ausgerechnet eine
Nonne in einem Golf und fragte, ob ich mitgenommen werden wollte. Wir sprachen
nicht während der Fahrt und ich war ihr dankbar dafür. Sie half mir einfach so.
Sie setzte mich in München ab und ich ging nach Hause, sank in mein Bett und
schlief sofort ein. 


Am
nächsten Morgen beschloss ich, den Vorfall zu vergessen und mit niemanden
darüber jemals zu sprechen. Und ich hielt mich daran. Ich sah Tom nie wieder.
Es sprach mich auch nie wieder jemand auf den dunklen See an. Es war, als hätte
er nie existiert. Ich vermied es auch, danach zu googeln oder ähnliches. Das
ist jetzt zwei Jahre her und ich stecke mitten drin in den Vorbereitungen für
mein erstes Staatsexamen. Es sieht gut aus. Wenn ich so weiter mache, kann ich
eine erfolgreiche und vielleicht sogar gute Anwältin werden. Den Vorfall und
Tom hatte ich fast vergessen. Bis ich heute auf meiner Emailseite die neuesten
Nachrichten las.


Junger
Arzt von Studentin auf kleiner Insel zerfleischt.


Irgendwie
wusste ich sofort, wovon der Artikel sprach. Es war Tom, da war ich mir sicher.
Auch wenn sein Name nicht genannt wurde. Die kleine Meldung betonte, dass das
Mädchen, eine Jurastudentin wie ich, sich wohl nach dem Sex auf ihn gestürzt
und sich dann in seiner Kehle und seiner Brust verbissen hatte. Es hieß, sie
hatte versucht, ihn regelrecht zu fressen. Der See, der dunkle See, wurde nicht
erwähnt. Ich starrte auf die Meldung. 


Und
jetzt wusste ich, welches Gefühl mich damals durchströmt hatte. Welches Gefühl
mir aufgezwungen wurde. Es war Hunger. Tiefer, starker Hunger nach etwas ganz
Besonderem. Es war ein ungeduldiger, sofort zu stillender Hunger. Hunger, der
keinen Aufschub duldete. Hunger nach Menschenfleisch. Und es war wohl nur eine
Frage der Zeit gewesen, wer sich auf wen als erstes gestürzt hätte.


Es
sah so aus, als hatte Tom jemanden gefunden, der bereit gewesen war, das Ritual
mit ihm bis zum Ende durchzuführen.
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